
Der Wiederaufbau der Schinkelschen
Bauakademie in Berlins historischer
Mitte dürfte trotz latenter Geldnot
der Metropole nach Einschätzung
des Architekten Hans Kollhoff bis
2010 beginnen. Für die Finanzie-
rung der Rekonstruktion gebe es be-
reits verbindliche Zusagen „in be-
trächtlicher Höhe“, so Kollhoff als
Präsident des Vereins Internationale
Bauakademie, der den Wiederaufbau
des Ziegelstein- Gebäudes aus dem
19. Jahrhundert seit 2004 voran-
treibt.

Kollhoff schätzt die Kosten für den
Wiederaufbau auf 15 bis 20 Millio-
nen Euro, deutlich weniger als noch
vor drei Jahren, als er von 20 bis 25
Millionen Euro ausging. „Wir wollen
nun ohne Keller bauen“, erläuterte
er die Differenz. Im Äußeren solle
das historische Gebäude originalge-
treu wiedererstehen. Im Inneren sei-
en Abweichungen, zum Beispiel für
einen Veranstaltungssaal, möglich.
Die Bauzeit schätzt Kollhoff auf rund
drei Jahre.

Als Appetithäppchen ist von heute
an und bis zum 13. Oktober der „Ro-
te Saal“, ein originalgetreu wiederer-
richteter Raum der Akademie, für die
Öffentlichkeit zu sehen. Dort sind auf
unverputztem Mauerwerk zwischen
Sandstein- und Betonsäulen 50 Foto-
grafien ausgestellt, die Projekte der
Baumeister Schinkel, Persius und
Stüler zeigen.

Schinkels berühmte Bauakademie
wurde zwischen 1831 und ’35 er-
richtet. Am Ende des Zweiten Welt-
kriegs brannte das Gebäude aus. Ob-
wohl die Grundmauern erhalten blie-
ben, ließ die DDR-Führung die Ruine
1962 abreißen, um Platz für ein neu-
es Außenministerium zu schaffen.
Seit das nach der Wende abgerissen
wurde, wird über den Wiederaufbau
der Akademie diskutiert. dpa

Schinkel & Berlin

Wiedergeburt
für Akademie

Gelegenheiten zu Provokation wie Ir-
ritation lässt der Aktionskünstler und
Regisseur nur ungern aus. Derzeit
zeigt sich der Protagonist schriller
Trash-Ästhetik, der in Bonn das mu-
sikalische Drama „Freax“ des gefrag-
ten Münchner Komponisten Moritz
Eggert in Szene setzen sollte, auf sei-
ner Internetseite mit blutunterlaufe-
nen Augen. Doch es ist nicht die in-
fektiöse Entzündung von Christoph
Schlingensief (46), die knapp zwei
Wochen vor der „Freax“-Urauffüh-
rung die Oper der Ex-Hauptstadt ein
wenig ins Schlingern bringt.

Komponist Eggert und Regisseur
Schlingensief, der in Bayreuth und
der Amazonas-Metropole Manaus
bislang bereits zweimal Wagner in-
szeniert hat, konnten sich über
grundsätzliche ästhetische Fragen
der Bonner Produktion nicht einigen.
Sollen, wie es sich Eggert wünscht,
Profi-Sänger die Geschichte um ei-
nen Kleinwüchsigen, der eine attrak-
tive Frau liebt, interpretieren? Oder
sollten wirkliche Behinderte auf der
Opernbühne stehen, wie es das Kon-
zept des Regisseurs vorsieht?

Als ebenso salomonischer wie un-
gewöhnlicher Ausweg erwarten das
Premierenpublikum am Rhein zum
2. September – wohl erstmals in der
langen Operngeschichte – zeitver-
setzt gleich zwei Uraufführungen ei-
nes Werkes: Zunächst soll das Eg-
gert-Stück konzertant erklingen. In
der Pause will dann Schlingensief
seine 30-minütige „Fremdverstüm-
melung 2007 – Freax/Ein Diskurs
über Behinderungen in der Oper“
vorstellen. Bei dem „szenisch-filmi-
schen Beitrag“ spiele auch die Musik
Eggerts eine Rolle, erklärte eine
Sprecherin. Derweil insistiert Schlin-
gensief: „Wenn eine Oper sich um
das Thema Behinderung kümmert,
dann darf sie die Behinderten nicht
als Beiwerk benutzen.“ Und: Sänger
könnten dann nicht „auf Knien he-
rumrobben und sagen, sie sind klein-
wüchsig.“ 

Von einem wirklichen Streit zwi-
schen den Machern könne keine Re-
de sein, heißt es beschwichtigend.
Eggert und Schlingensief „verstehen
sich gut“. Es gebe lediglich eine Aus-
einandersetzung um eine moderne
Oper. Man erinnert sich jedoch, dass
auch Schlingensiefs Bayreuther
„Parsifal“-Proben von handfestem
Zoff und Krankmeldung begleitet wa-
ren. Oder dass der Profi-Unruhestif-
ter in Zurück eine Jelinek-Inszenie-
rung schmiss. Wie auch immer: Es
heißt, er probe in Bonn. Mit roten
Augen. Gerd Korinthenberg, dpa 

@ www.oper.bonn.de

Theaterdonner?

Schlingern mit
Schlingensief

KULTUR KOMPAKT

Die Meininger Museen erhalten eine
Briefsammlung des Märchen- und Sagen-
sammlers Ludwig Bechstein (1801–
1860) aus Privatbesitz. Die 198 Briefe
werden heute im Schloss Elisabethenburg
übergeben.

Das „Pèlerinages“ Kunstfest Weimar
wird heute eröffnet. Den Auftakt bildet wie
in den Vorjahren das Konzert „Gedächtnis
KZ Buchenwald“. Vom 23. August bis 16.
September lädt das Kunstfest unter dem
Motto „Souvenir“. 

Bei der Musikmesse Popkomm in Berlin
hat erstmals die Türkei einen Länder-
stand. Die 19. Popkomm findet vom
19. bis 21. September statt. Sie verbin-
det Fachmesse, Kongress und Festival.

Das Schicksal von Lady Diana kommt
demnächst auch auf deutschsprachige
Bühnen. Die Premiere von „Prinzessin
Diana – das Musical“ der Amerikanerin-
nen Karen Sokolof Javitch und Elaine Ja-
benis ist für den 17. Dezember in Düssel-
dorf geplant.

Die Klassikerstadt Weimar feiert am
28. August traditionsgemäß Goethes Ge-
burtstag. Mit der Ausstellung „Perlenfi-
scherey – Italienische Zeichnungen aus
Goethes Sammlungen“ starten am Diens-
tag die Feiern zum 258. des Dichters.

Mit einem Festgottesdienst wird am
Samstag ein vom Künstler Gerhard Rich-
ter geschaffenes Fenster im Kölner Dom
eingeweiht. Das Werk im südlichen Quer-
hausfenster des Gotteshauses besteht
aus insgesamt 11 500 farbigen Quadra-
ten aus mundgeblasenem Echtantik-Glas.

Alt Rosenthal (ddp). Der verstorbene
Schriftsteller und Drehbuchautor Ulrich
Plenzdorf wird heute im brandenburgi-
schen Alt Rosenthal beerdigt. Wie das
dortige Pfarramt der Nachrichtenagentur
ddp am Mittwoch sagte, soll das Begräb-
nis im engsten Familien- und Freundes-
kreis stattfinden. Es sei ein „weltliches
Begräbnis“ angemeldet. Die Urne mit
Plenzdorfs Asche wird neben der Grab-
stätte seiner Schwiegereltern beigesetzt.
Neben der Witwe und den Kindern wer-
den Drehbuchautor Wolfgang Kohlhaase,
der Regisseur Matti Geschonneck und
die Witwe des Schriftstellers Stefan
Heym erwartet. Plenzdorf war 9. August
im Alter von 72 Jahren gestorben. 

Ulrich Plenzdorf wird
heute beerdigt

Berlin (dpa). Schriftsteller wie Mario
Vargas Llosa (Peru) und Isabel Allende
(Chile) gehören zu den Teilnehmern des
7. Internationalen Literaturfestivals Ber-
lin (4. bis 16. September) mit dem
Schwerpunkt Lateinamerika. Insgesamt
wurden zu den mehr als 250 Veranstal-
tungen mehr als 150 Autoren eingela-
den, wie die Organisatoren am Mittwoch
mitteilten. Dabei gehe es neben der Ent-
wicklung der lateinamerikanischen Lite-
ratur auch um die Mega-Citys des Konti-
nents und die gesellschaftliche Stellung
der Frauen. Eingeladen wurden unter
anderen der diesjährige Büchner-Preis-
träger Martin Mosebach und der nigeria-
nische Nobelpreisträger Wole Soyinka.

Berlin: Isabel Allende
beim Literaturfestival

In der Türmerstube der Altenburger
St. Bartholomäuskirche ist es mucks-
mäuschenstill. Auf Kissen am Boden lau-
schen gut zwei Dutzend Mädchen und
Jungen und ein paar Erwachsene ge-
spannt den Worten von Maria Kühl. Die
thront in ihrem Sessel. Mit gütigem Blick
unterm grauen Haar und sonorer Stim-
me scheint die 75-Jährige das gängige
Bild der Märchen erzählenden Großmut-
ter zu bestätigen. Genau das ist auch der
Job der gebürtigen Altenburgerin, die

nach vier Jahrzehnten aus der Wahlhei-
mat Hamburg nach Hause zurückkehrte.

Maria Kühl ist eines von rund 2500
Mitgliedern der Europäischen Märchen-
gesellschaft (EMG). 1956 im nordrhein-
westfälischen Rheine gegründet, wuchs
sie zur drittgrößten literarischen Gesell-
schaft Deutschlands. Von der Putzfrau bis
zum Wissenschaftler reicht das Spektrum
der Mitglieder, und es kennt keine Alters-
grenze. Nicht alle sind Märchen-Erzäh-
ler, aber alle eint das Ziel, Volksmärchen

aus der ganzen Welt als kulturelles Erbe
zu erhalten, zu pflegen und weiterzuge-
ben.

Genau darum geht es auf dem Interna-
tionalen Kongress der EMG, der vom 26.
bis 30. September im thüringischen Al-
tenburg stattfindet. Rund 400 Experten –
Forscher verschiedener Disziplinen, Er-
zähler, Kinder und Märchenfreaks aus
ganz Europa und Japan – werden dazu in
der malerischen Kleinstadt erwartet, de-
ren in 900 Jahren gewachsene Schloss-

anlage die Veranstalter zu dem Motto in-
spirierte: „Burg und Schloss, Tor und
Turm im Märchen“. Und vor genau die-
ser Kulisse wolle man jenseits großer
Show, ohne Mikrofon und Beschallung
klarstellen, dass Märchen keine Lügenge-
schichten für Kinder und Leichtgläubige
seien, sondern „eine zauberhaft zeitlose
Poesie gegen Leere und Trostlosigkeit un-
seres Daseins ohne Wunder“, erklärt
EMG-Präsidenten Heinrich Dickerhoff
den Anspruch.

Im Märchen wie im Leben gehe es um
Gut und Böse, ergänzt das schöne Prinzip
Maria Kühl. Kinder lernten auch durch
den Umgang mit Feen und Hexen, Wöl-
fen und Geißlein und Prinzen, mit dem
Alltag fantasievoll zu hantieren. Und
daran zu glauben, dass am Ende das
Gute siegt. Traurig stimmt Kühl aller-
dings, dass es kaum Nachwuchs in der
Kunst des Märchenerzählens gebe; wes-
halb unter anderem sie auf den Kongress
hofft. Uschi Lenk, ddp

Es war einmal … Europas Märchenerzähler suchen Nachwuchs

Von DIMO RIESS

Es kommt vor, dass sich Menschen aus
ihrer Wohnung ausschließen. Jonas
Plöttner ist etwas Ähnliches passiert:
Er hat sich aus seiner Gohliser Dach-
wohnung hinausgearbeitet. Langsam
und unmerklich. Alles begann 2004
mit einer sogenannten ISBN-Nummer.
Die allein hat trotz ihrer vielen Ziffern
nicht viel Platz beansprucht. Doch in-
zwischen sitzen bis zu sieben Men-
schen – Lektoren, Grafiker, Öffentlich-
keitsarbeiter – an ihren Rechnern und
Telefonen. Und am Klingelschild steht
nicht mehr Jonas Plöttner. Am Klingel-
schild steht: Plöttner Verlag.

„Vorsicht die Lampe“, meint Jonas
Plöttner, warnt vor der hölzernen Hän-
geleuchte, serviert Schwarztee aus
Töpferware und setzt sich an den run-
den Tisch. Eine der vier Katzen streift
vorbei. Offene Regale stehen überall im
Raum, scheinen zur tragenden Archi-
tektur zu gehören wie die Stützbalken.
Ein Schreibtisch. Die Wand schwung-
voll ungleichmäßig ins Grünliche über-
malt. Eine alte Wanduhr im geschnitz-
ten Gehäuse. Und überall Bücher. Pa-
piere. So stellt man sich die Dachkam-
mer eines Büchermenschen vor. 

Büchermensch? „Ich habe schon im-
mer gern gelesen und Gedichte ge-
schrieben“, sagt Jonas Plöttner. Aber
ein Büchermensch war er da noch
nicht, bekam die Liebe zum Papier
auch nicht in die Wiege gelegt. Der Va-
ter Physiker, der Großvater Baumeis-
ter. Er hat das Haus errichtet, in dem
der Enkel seinen Verlag gründete. Im-
merhin die Großmutter, bei der er auf-
gewachsen ist, war gut mit den Nach-
barn bekannt: Die Verlegerfamilie Re-
clam. Und während Traditions-Unter-
nehmen wie Reclam in Leipzig die
Segel strichen, produzierte Plöttner die
ersten Titel. Belletristik, Sachbücher,
Kinderbücher und Lyrik gehören zum
Programm. Und die Zeitschrift „Kunst-
stoff“, ein Kulturmagazin für den mit-
teldeutschen Raum. 

Bevor sich der Verleger dem mittel-
deutschen Kulturgeschehen zuwendet,
interessiert ihn der Boden. „Was ich
jetzt mache, ist mein dritter Beruf“, er-
klärt er. „Eigentlich bin ich Geologie-
Techniker.“ Er studiert in Freiberg,
geht nach der Wende nach Düsseldorf,
arbeitet als Vermessungstechniker. Der
Job im Westen bringt ihn aber regel-
mäßig in die Heimat: Das Büro vom
Rhein hat in den 90ern allerhand Auf-
träge in ostdeutschen Gefilden. Plött-
ner ist’s recht. All die Jahre behält er
seine Gohliser Wohnung, ist mindes-
tens einmal im Monat in Leipzig. Die
starken Wurzeln lassen sich nicht kap-
pen. So stark, dass es nach acht Jahren
genug ist. Ohne Arbeit kehrt er zurück
an die Pleiße. „Ich habe mit Mitte 30

ganz neu angefangen“, kommentiert
Plöttner. So wurde aus dem Vermes-
sungstechniker der Mediengestalter,
Fachrichtung Design. 

Angefangen hat Plöttner mit Werbe-
flyern. Ein Freund fragte, ob er sein
Buch gestalten könnte. Plöttner konnte
– und ließ auf den ersten Schritt die
nächsten folgen. Eintrag beim Gewer-
beamt als Verlag. Beantragung der
ISBN-Nummer. „Ich habe alles selber
aufgebaut“, sagt Plöttner. Wichtig war
ihm nur der rasche Weg in den Börsen-
verein des Deutschen Buchhandels,
zum Erfahrungsaustausch. 

Jetzt hat er die 40 knapp überschrit-
ten, blickt durch die dünnrandige Brille
und verströmt die angenehme Ausge-
glichenheit der Menschen, die sicher
sind, endlich das Richtige zu tun. Ge-
lassen wie seine Katzen gibt sich der
Chef, obwohl die September-Nummer
von Kunststoff gerade in die Schlussre-
daktion geht. Es ist die insgesamt sieb-
te Ausgabe – und an der Entwicklung
von heft Null bis jetzt lässt sich der
Lernprozess der Macher ablesen. Ge-
ändert hat sich bis auf den Titel und
die Schwerpunkte Literatur, Theater
und Bildende Kunst so ziemlich alles.
Das Heft wirkt nun erwachsen, mit kla-
rem Layout und optimierter Schrift.

Die Verkaufszahlen steigen, doch
fehlt es noch an Anzeigen. Kunststoff
ist ein Zuschussgeschäft. Aber eins,
das sich lohnt, glaubt jedenfalls Plött-
ner. Der Verlag werde so besser wahr-
genommen. „Es gibt Synergien. Ohne
Kunststoff hätten wir im Buchgeschäft
nicht den Erfolg.“ Auf zwölf Buchtitel
beläuft sich das jährliche Programm
inzwischen. Das Hauptaugenmerk liegt
auf der Belletristik. Aber auch Kinder-
bücher gehen gut, etwa die Geschich-
ten der Hexe Toscanella von Gunter
Preuß. Vergriffen ist bereits die erste
Auflage von „Erzähl mir vom Land der
Birken“, einer Reiseerzählung über
Schlesien von André Hille.

Und Hille legt nicht nur Hand ans ei-
gene Buch: Er ist der Lektor und eine
von zwei fest angestellten Halbtags-
kräften. An den übrigen Rechnern un-
ter der Dachschräge werkeln freie Mit-
arbeiter und Praktikanten. Ein Team,
das jeden Morgen zusammen früh-
stückt. „Ich will nicht, dass wir alle nur
in unsere Monitore schauen“, sagt
Plöttner, der sich mit dem Verlag längst
über das Stockwerk ausgebreitet hat.
Zu seinem Glück zogen die Nachbarn
aus, als die eigene Wohnung zu klein
wurde. Dennoch laufen Gedankenspie-
le, das Unternehmen ins Erdgeschoss
des Hauses nebenan zu verlegen. Dann
müssten Mitarbeiter wie Gäste nicht
mehr all die Holzstufen bis unter das
Dach erklimmen. Und Plöttner, Plöttner
hätte wieder eine Wohnung.
@www.ploettner-verlag.de

Vom Vermesser zum Verleger
Jonas Plöttner jongliert mit Gedrucktem – außer Büchern macht er das Kulturmagazin Kunststoff

Nicht als Büchermensch geboren: Jonas Plöttner, Leipziger Jungverleger. 
Foto: Hendrik Schmidt 

Die Politik macht (noch) Urlaub. Die
Theaterzunft auch. Und während man
gedanklich schon in der neuen Spielzeit
ist, bleibt noch etwas Zeit zum Luftholen,
Analysieren und Planen. Wir fragten In-
tendanten sächsischer Bühnen, wie sie
die Lage für ihr Haus und das Umfeld se-
hen. Die Anworten lesen Sie hier – in lo-
ser Folge. Heute von Manuel Schöbel,
Herr übers Mittelsächsische Theater.

Frage: Was ist in der zurückliegenden
Spielzeit gelungen, was weniger?

Manuel Schöbel: Gelungen ist uns die
Steigerung der Zuschauerzahlen im Ver-
gleich zum (auch bereits ziemlich guten)
Vorjahr; die Wiedereröffnung des Döbel-
ner Theaters mit dem modernen, schö-
nen und funktionalen Anbau; und die Er-
öffnung der Seebühne in Kriebstein mit
einer ausverkauften Vorstellungsserie
der „Schatzinsel“. Außerdem der Kon-
takt zu den Hochschulen in Freiberg und
Mittweida … Mit einem Wort: In meiner
ersten Spielzeit hier überwiegt das Glück.

Gibt es Trends in den von Ihnen ange-
botenen Sparten, und welche?

In der Oper gibt’s den zur Erweiterung
des früher sehr engen Spielplans; dabei
darf sich das Mittelsächsische Theater
mit seinen „Ausgrabungen“ durchaus als
Vorreiter betrachten. Ja, die neue Lei-
tung hat es sogar geschafft, jeweils fünf
Opern aus fünf Jahrhunderten anzubie-
ten, womit wir der Beschränkung auf
wenige Jahrzehnte der Operngeschichte
noch mehr entgegenwirken. Ein anderer
Trend ist sicher der zum Event, der das
Stationentheater in Kriebstein so erfolg-
reich gemacht hat. Und schließlich die

Öffnung der Bühnen zur Stadt hin. Dass
wir auch da auf gutem Weg sind, zeigen
die von der Bundes-Kulturstiftung geför-
derten Produktionen „Discotheater“ so-
wie „Palmström, Korf und Kunkel“.

Wie sehen Sie die Position des Mittel-
sächsischen Theaters in der Kulturland-
schaft Sachsen?

Wir nutzen unsere Potentiale: das
wunderschöne Freiberger Haus, gern als
Kleine Semperoper bezeichnet, die güns-
tige Lage in der Mitte zwischen Chem-
nitz, Dresden und Leipzig, die es uns er-
leichtert, mit ausgewählten Projekten
auch überregional Aufmerksamkeit zu
erreichen. Und wir nutzen den Reichtum
des Umfelds zu Kooperationen, etwa mit
der Palucca Schule.

Gibt es bei dieser Positionierung noch
Probleme und Reserven?

Verbessern ließe sich das Angebot für
Touristen – durch engere Abstimmung
mit anderen Kultureinrichtungen, Hotels

und so fort. Damit wäre auch die Attrak-
tivität der Städte Döbeln und Freiberg
weiter zu steigern.

Wie sehen Sie die Zukunft des Thea-
ters ganz allgemein?

Es wird immer mehr Menschen be-
wusst, dass die Existenz des Theaters
die Infrastruktur insgesamt verändert.
Das Theater wird nicht nur von denen
bemerkt, die es von innen kennen; es ist
für Stadt und Region identitätsstiftend.
Und ein Wirtschaftsfaktor.

Was ist Ihr wichtigstes Vorhaben der
kommenden Saison?

Die Weiterentwicklung von Kriebstein,
mit der Uraufführung des Familienmusi-
cals „Gulliver“ von Reinhard Lakomy so-
wie mit Webbers „Evita“.

Was tun Sie, um Ihr Publikum noch
besser bei der Stange zu halten oder
neue Interessentengruppen und Nach-
wuchs zu gewinnen?

Wir haben mit der Technischen Uni-
versität Freiberg ein Kulturstipendium
ins Leben gerufen. Und unsere „Voll-
mondnächte“ – eine Theaterüberra-
schungen für Mondsüchtige, immer bei
Vollmond um 23 Uhr – haben viele ver-
führt, sich erstmals ins Theater zu wa-
gen. Außerdem stärken wir den Kontakt
zum (potentiellen) Publikum, indem ich
an vielen Orten unser Programm per-
sönlich vorstelle; mit besonderen Veran-
staltungen wie Theaterbällen oder den
Spektakeln zur Spielzeiteröffnung sind
wir in Döbeln und Freiberg Stadtge-
spräch, im gesellschaftlichen Leben prä-
sent. Und auch im Kulturraum suchen
und pflegen wir das Gespräch.

Fragen: Tomas Petzold

„Hier überwiegt das Glück“
Vorhang zu und sieben Fragen offen: Manuel Schöbel vom Mittelsächsischen Theater gibt Auskunft

HINTERGRUND

• Mittelsächsisches Theater – mit den
Haupthäusern in Döbeln und Freiberg (mit
jeweils 300 Plätzen); bei Studioproduktio-
nen, im Kulturraum und bei Freiluftveranstal-
tungen kommen zwischen 20 und 5000 Zu-
schauer

• Spielzeitbeginn: 8. September 2007

• Anzahl der Vorstellungen 2006/07: rund
650 – von der Lesung in einer Schulklasse
bis zur „großen“ Oper

• Rechtsform/Finanzierung: Gemeinnützi-
ge GmbH mit den Städten Freiberg & Döbeln
sowie dem Landkreis Freiberg als Gesell-
schaftern; Finanzierung zu etwa zwei Dritteln
vom Kulturraum Mittelsachsen sowie durch
Gesellschafter und Eigeneinnahmen

• Ensemble(s): Alles in allem etwa 175 An-
gestellte: Schauspieler, Sänger, Chor, Or-
chester, Werkstätten, Techniker …

• Premieren 2007/08 
Der Freischütz (Carl Maria von Weber); Die
Fledermaus (Johann Strauß); Hirsch Hein-
rich – Uraufführung (nach dem Buch von
Fred Rodrian); Frühlings Erwachen (Frank
Wedekind); Orpheus & Eurydike (Christoph
Willibald Gluck); Dornröschen (Odette Beres-
ka nach den Brüdern Grimm); Der kleine
Muck (Frank Schwemmer); Nathan der Wei-
se (Gotthold Ephraim Lessing); Der Gott des
Gemetzels (Yasmina Reza); Erzähl mir von
Kuba – Uraufführung (Odette Bereska nach
Jesus Diaz); Othello (William Shakespeare);
Der Barbier von Sevilla (Gioacchino Rossini);
Wie geht’s Ihrer Leber heute? (Marx
brothers Radio Show); Evita (Andrew Lloyd
Webber); Street Scene (Kurt Weill); Gulliver
– Uraufführung (Reinhard Lakomy, Manuel
Schöbel, Monika Ehrhardt) 

@www.mittelsaechsisches-theater.de

Ambitionierter Spielplan: Zum Beispiel mit Braunfels-Oper „Die Vögel“. Foto: Detlev Müller

Im Glück: Manuel Schöbel.
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